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Wcichsfropfen.
Crinnerungen aus dem heben eines Amtsrichters. Von Bans Barnow.

Fortsetzung.

Was von mir verlangt wurde, ging Wer meine Kräfte
Noch lebte in meinem Herzen ein Funke der Kindesliebe
und das harte Urteil des Grafen Wer Papa fachte den¬
selben zu hellen Flammen an . Warum wollte er mir das
Geheimnis , welches Wer die fluchtähnliche Abreise Papas
gebreitet lag, nicht enthüllen ? Ich erblickte darin einen
Mangel an Vertrauen , den ich nicht verdient hatte . Von
nun an aber wurde auch ich meinem Mann gegenüber ver-
schlossen. Wir lebten nicht »mehr mit-, sondern nebenein¬
ander , jeder von uns ging seinen eigenen Weg, ohne sich
um den anderen zu kümmern. Als Papa mehrere Monate
spater an mich schrieb, zeigte ich meinem Mann den Brief
nicht. Der arme Papa entwarf mir in dem Schreiben von
seinem Leben ein trost- und lichtloses Bild ; er müsse sich
jetzt seinen Unterhalt selbst verdienen, da die Unterstützungen
des Grasen ausgehört hätten . Er habe auch verschiedenes
versucht, aber nichts sei ihm geglückt, und nun befinde er
süt) wieder in arger Geldverlegenheit, aus der ich ihn be¬
freien möge. Ich antwortete ihm umgehend und sandte ihm
die Ersparnisse, welche ich von meinem Nadelgelde erübrigt
hatte . — Bor etwa vierzehn Tagen kam ein neues Gesuch
Papas um Geld. Nur die verzweifelte Lage, in der er sich
befinde, schrieb er — veranlasse ihn, nochmals meine
Hclse zu erbitten . Es hinge da eine Ehrenschuld, welche
spätestens binnen drei Wochen getilgt sein müsse. Er selbst
sehe sich dazu anher stände. Alle seine Bemühungen , hier
oder da Geld anfzutreiben , seien gescheitert, nun greise er
zu dem letzten Mittel , um die drängende Situation des Augen¬
blicks zu beseitigen, und wende sich an mich Papas Brief
versetzte mich in Sorge und Schrecken. Ich wußte nicht,
wie tcE) das Geld, um welches mein Vater so benötigt war
auftreiben sollte. Tausend Mark verlangte er von mir lieber
eine solche Summe verfügte ich nicht, und doch mußte sie
innerhalb weniger Tage herbeigeschafft werden. Einen Aus-
wsg gab es allerdings . Ich konnte mich meinem Mann
offenbaren , dem war es ja ein Leichtes, die Angelegenheit
zu ordnen. Aber ich hätte chm dann meine, hinter seinem
Rücken, mit Papa geführte Korrespondenz eingestehen müssen

und davor scheute ich zurück.
So verrann mir die Zeit in unsäglicher Angst. Nun

fehlten nur noch vier Tage an der Zahlungsfrist . Was
wurde, wenn diese verstrichen war, geschehen? Meine Ein-
bildungskraft gaukelte mir die schrecklichsten Bilder vor, wie
Papa , mit wachsender Verzweiflung im Herzen, das Ein-
ttefsen des Geldes erwartete , wie er dann , als die erhoffte
Hrlfe ausblceb, durch einen kurzen Akt der Selbstvernich¬
tung sich der Verantwortlichkeit entzog. Gestern, als ich 'in
meinem Boudoir saß, hörte ich nebenan in dem Arbeits¬
zimmer meines Mannes Stimmen . Der Graf sprach mit
einem Mann«, welcher ihm im Aufträge eines Pächters Geld
gebracht hatte . Er zählte dasselbe und schloß es in seinen

Nachdruck verboten.

Schreibtisch ein. Der Klang de» Geldes übte auf meine
sieberhaft erregten Sinne geradezu eine fascinierende Wir¬
kung aus . . . Da, nur wenige Schritte von mir entfernt,
lag eine Summe , von der ein Teil genügte, Papas Ehren¬
schuld zu tilgen . Ich kannte den Ort , wo mein Mann den
Schlüssel zu der Geldschieblade aufbewahrte , ein Griff in
die Kasse und — Papa war geholfen. Zuerst wies ich den
Gedanken, mich an dem Eigentum rneines Mannes zu ver¬
greifen, weit von mir , aber er kam immer wieder, und
schließlich erlag ich — der Versuchung. . . Ich blieb bis
zur späten Abendstunde in dem Boudoir . Dann schlich ich in
das Arbeitszimmer meines Mannes , wobei ich mir mit einer
Kerze, die ich einem der Wandleuchter entnommen , leuch¬
tete. Dort — die Gräfin brachte die Worte nur mühsam
hervor — holte ich aus dem Geheimfache den Schlüssel
zu der Geldschieblade, öffnete die letztere und - nahm
mir die Summe , welche Papa ĝebrauchte. Ich war , während
ich dies tat , meiner Sinne kaum mächtig, es sprühte mir
wie rotes Feuer vor den Augen und die Kerze zitterte so
sehr in meiner Hand, daß ich sie kaum zu halten ver-
mochte. Nur soviel Ueberlegung blieb mir noch, das Ge¬
heimfach zuzudrücken und die Kerze wieder auf den Leuch¬
ter im Boudoir zu stecken. Dagegen nahm ich den Schlüssel
zu der Schieblade aus Versehen mit.

Bisher hatte ich über die Folgen meiner Handlung noch
gar nicht nachgedacht. Erst nach der Tat , als ich allmählich
ruhiger wurde, erkannte ich ncit furchtbarer Klarheit , daß
mern Mann das Fehlen des Geldes bemerken und den Dieb¬
stahl beim Gericht zur Anzeige bringen werde. In mir
würde wohl niemand die Diebin vermuten , aber der Ver¬
dacht konnte sich auf einen Unschuldigen lenken. Und dann

Scham und Gewissenskampf- regten sich in mir . Ich
mußte mich selbst verachten! — Wie war es nnr möglich
gewesen, daß ich mich so weit hatte vergessen können? . . .
Es war umsonst, darüber zu grübeln , — nichts vermochte den
Schritt , den ich getan, ungeschehen zu machen. Und noch
eme andere Sorge beschäftigte mich. Noch war das ent¬
wendete Geld in meinem Besitz, noch hatte ich dasselbe an
Papa mcht abgesandt. Würde mir dies in dem kleinen Orte
wo jeder mich kannte, möglich sein, ohne daß ich die Auf¬
merksamkeit der Postbeamten erregte ? Wie leicht konnte man
meine Geldsendung an Papa niit dein Diebstahl in Verbin¬
dung bringen ! An alles das hatte ich, ass ich das Geld
nahm, nicht gedacht. Mich hatte nnr der brennende Wunsch
geleitet, Papa aus seiner verzweifelten Lage zu helfen, —
nun scheiterte mein Vorhaben noch in der letzten Stunde.
Es quoll so weh und bitter in mir herauf . DaS Opfer
meiner Ehre, meiner Selbstachtung und Gewissensruhe war
vergebens gebracht und der arme Papa unrettbar verloren«

Schlaflos verbrachte ich die Nacht. Ein bis zur voll¬
kommenen Gleichgültigkeit gesteigerter Zustand hatte sich



meiner bemächtigt. Unter dem Vorgeben, daß ich mich fefbenS
fühle, verließ ich meine Zimmer nicht. Erst die Anknnft
der Gerichtskommission löste den apathischen Bann , der auf
mir , lag und mich zu jedem Denken und Handeln unfähig
machte. Man nannte mir Sie als Vorsitzenden der Kom¬
mission, ich glaubte anfangs , daß hier eine Namensgleiche
heit mit irgend einem mir nicht bekannten Herrn vorliege,
aber ich sah Sie , als ich zufällig eine Tür öffnete, über
den Korridor gehen und erkannte Sie sofort wieder. — Welch
wunderbares Spiel des Zufalls ! Mit fieberhafter Spannung!
erwartete ich den Verlauf des Zeugenverhörs . Als ich dann
erfuhr , daß meine Zofe des Diebstahls bezichtigt werde,
als diese mir dann selbst die Folterqualen schilderte, welche
sie unter der Last des schmählichen Verdachts erlitten , —
da war mein Entschluß gefaßt : In dieser traurigen Ange¬
legenheit sollte fernerhin kein Unschuldiger mehr verdächtigt
werden, ich wollte mich selbst dem Gericht stellen. . . Ich
habe meine Absicht ausgeführt und lege nun mein Geschick
in die Hände meines Jugendfreundes . — Seien Sie mir
ein milder Richter !"

Sie hatte sich erhoben. Wie sie so dastand, die Hand
leicht auf den Sessel gestützt und. die in feuchtem Glanze
schimmernden Augen in stiller Ergebung zu mir aufgeschlagen,
glich sie einer büßenden Magdalene.

Auch ich war aufgestanden. „Nicht ich darf hier richten,
Frau Gräfin, " sagte ich tief bewegt, „ das vermag nur allein
derjenige, dessen Namen Sie tragen . Wenden Sie sich an
Ihren Gemahl und unterwerfen Sie sich seinem Urteilsspruch ."

Sie blickte mich verständnislos an . „An meinen Mann
soll ich mich wenden, in ihm soll ich meinen Richter sehen?"
entgegnete sie zweifelnd. „Wird das Gericht sich damit zu¬
frieden geben und mich nicht zur Rechenschaft ziehen?"

Es gewährte mir eine gewisse Befriedigung , der Armen,
welche in dem Riefenkampfe zwischen Liebe und Pflicht von s
dem schmalen Pfade des Rechts abgewichen war und die >
lausend Entschuldigungsgründe für ihren Fehltritt beibringen i
konnte, ein Wort des Trostes , der Beruhigung zu sagen.

„Das Gericht, Frau Gräfin, " erklärte ich ihr , „sieht \
diesen Fall als erledigt an, weil nach unserem deutschen j
Strafrecht der" — es kostete mich Ueberwindung , das Wort
hervorzubringen — „Diebstahl, welcher von einem Gatten
gegen den anderen begangen ist, straflos bleibt ."

Sie atmete wie von Bergeslast befreit auf . „Dann
brauche ich also nicht zu befürchten, daß man in öffentlicher
Gerichtsverhandlung über mich aburtcilen wird ?"

„Rein , es soll vielmehr, sobald ich nach Hause zurück- j
gekehrt bin , meine erste Amtshandlung sein, einen Beschluß
auf Einstellung des Verfahrens in dieser Sache zu erlassen." i

Ein Sonnenblick flog über Melittas Antlitz. „ Ich danke
Ihnen , Herr Amtsrichter, " rief sie bebend. „Sie füllen mir
mit neuem Lebensmut die Brust ." — Dann aber verdüsterten
sich ihre Züge und ihre Augen, in denen es soeben noch
hoffmingssreudig aufgeblitzt hatte , nahmen einen trostlosen
Ausdruck an . „Ach," murmelte sie kaum hörbar , „noch steht
mir Schweres bevor. Mit dem Kainszeichen der Schuld auf
der Stirn muß ich dem Grafen entgegentreten und ihm mein
Verschulden eingestehen. Ich kenne seine strengen Grund¬
sätze. . . . Wird er mir verzeihen?"

„Mut ! Frau Gräfin, " tröstete ich sie. „Der Liebe ist
alles möglich."

„Ja , der Liebe!" wiederholte sie und richtete sich empor,
„sie soll mir der Leitstern auf meinem schweren Gange sein.
Ich werde meinem Manne mein Herz öffnen, damit er
sieht, daß trotz allem, was zwischen uns vorgefallen , sein
Bild es nach wie vor ganz erfüllt . Und dann — dann wird
er mir vielleicht vergeben, was ich an ihm gesündigt habe."

Sie wandte sich zum Gehen und reichte mir die Hand,
aus die ich einen Kuß drückte.

Als die Tür sich hinter der Gräfin geschlossen, blieb ich
noch lange unbeweglich auf dem Flecke stehen, wo Melitta
mich verlassen, und in meinem Innern stiegen Segenswünsche
für diejenige auf, welche sich in heißem Kampfe ihre Seelen¬
ruhe wieder erstreiten wollte.

* * *

Mn anderen Morgen suchte der Graf mich in meinem
Zimmer auf . „Sie sind, Herr Amtsrichter, " sagte er nach
fast freundschaftlicher Begrüßung , „meiner Frau und mir
in der kurzen Zeit Ihrer Anwesenheit auf dem Schlosse
so nahe getreten , daß es mir ein Herzensbedürfnis ist, Ihnen
einige Aufklärungen zu geben. . . Meine Frau hat mir
alles eingestanden und ich — habe ihr alles verziehen.
Der düstere Schatten , welcher auf unserer Ehe lag, ist ge¬
wichen. Nichts steht mehr zwischen uns , — selbst nicht jener
alt « Mann , der gewissenlos genug war, die Liebe seiner

Tochter in selbstsüchtiger Weise auszunutzen. Die erste Auf¬
gabe unseres neugeknüpften Bundes wird es sein, den Un¬
glücklichen vor der Schande zu bewahren . Er mag jetzt, wo
er am Abgrunde steht, vernünftigen Ratschlägen vielleicht
eher zugänglich sein, als in jenen trüben Tagen , da er auf
das, nun Gottlob ! geschwundene Mißtrauen seines Kindes
zu mir seine Pläne baute . . . Und nun noch eine Bitte.
Ich weiß, daß Sie meine Frau einst geliebt haben — auch
das hat Melitta mir nicht verschwiegen — aber ich bin
auch von der festen Ueberzeugung durchdrungen, daß dieses
schwärmerische Gefühl der Jünglingsjahre in Ihnen längst
erstorben ist. . . Mögen Sie darin einen Beweis meiner
Hochachtung und meines Vertrauens erblicken, wenn ich Sie
bitte, meiner Frau und mir die Ehre Ihres Umganges
zu schenken. Werden Sie mein Freund !"

Er hielt mir die Rechte hin und ich zögerte keinen Augen¬
blick, meine Hand in die seine zu legen und den Druck der¬
selben zu erwidern.

* * *
Es bleibt mir nur noch wenig z'u erzählen übrig . Das

Freundschaftsverhältnis zwischen dem gräflichen Paare und
mir gestaltete sich zu einem recht herzlichen, ich wurde ein
häufiger Gast auf Schloß Grubenhagen und war bei meinen
Besuchen Zeuge von dem ungetrübten Eheglück beider Gatten.
Die Gräfin hatte es sich nicht nehmen lassen, ihrer Zofe
den Hausstand einzurichten, als diese sich mit Fritz Wolter
verheiratete . Das junge Paar siedelte nach einem Neben¬
gute über, zu dessen Verwalter der Graf seinen bisherigen
Sekretär ernannt hatte . Die Hoffnung Grubes , daß sein
Schwiegervater endlich sein wiederholt gegebenes Versprechen
wahr machen und seinen leichtsinnigen Lebenswandel aus¬
geben werde, erfüllte sich nicht. Der alt« Freiherr trieb
aber nicht mehr lange in den größeren Badeorten als
Croupier geheimer Spielbanken sein Wesen, denn schon kurze
Zeit nach der Aussöhnung der beiden Gatten bereitete ein
Gehirnschlag feinem Leben ein jähes Ende. Erst nach seinem
Tode vertrante der Graf mir an, daß der unverbesserliche
Verschwender den einen der beiden Wechsel, welche von ihm
eingelöst seien, gefälscht und dadurch seine sofortige Ent¬
fernung von Schloß Grubenhagen selbst herbeigeführt habe./
Melitta sollte diese Handlung des Freiherrn nie erfahren,
damit ihr das Andenken an den Vater nicht noch mehr
getrübt werde. -

Seit mehreren Jahren weilen auch der Graf und die
Gräfin Grube nicht mehr unter den Lebendens sie starben
beide schnell hintereinander . Ich glaube daher kein« In¬
diskretion zu begehen, wenn ich diese Erinnerung aus
meiner Berufstätigkeit den Lesern erzählt habe.
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Ein Geschichtchen aus der Kaserne.
Von ArthurAchleitner (München ).

(Nachdruck verdaten.)

Vorschristsgemäß traf den Leutnant H. die saure Pflicht,
seinen Kaiserjägern eine Jnstruktionsstunde zu geben, öster¬
reichisch gesagt : eine applikatorische Uebung im Unterrichts-
gimmer der Kaserne abzuhalten . Die Mannschaft ist ver¬
sammelt und harrt des Offiziers , der pünktlich erscheint und
sogleich mit dem Unterricht beginnt . Diesmal muß das Ka¬
pitel „ Ehrenbezeugungen " auf höheren Besehl nochmals und
sehr gründlich durchgenommen werden, denn ein Wachposten
hat einen vorübergehenden Finanzwachoberkommissär in
Uniform für einen Major gehalten und „G'wehr rrrraus !"
gerufen . Ein solch himmelschreiendes Versehen, eine solch
schauerliche Verwechselung darf nicht mehr Vorkommen.

Leutnant H. begann : „Wir müssen heute nochmals den
Abschnitt betreffs Ehrenbezeugungen durchnehmen, wie das
Dienstreglement solche vorschreibt. Also aufgepaßt ! Zur
Leistung der militärischen Begrüßung sind die Personen der
militärischen Macht außer Reih' und Glied sowohl beim
Begegnen, als auch vor Beginn und nach Beendigung eines
mündlichen Verkehrs verpflichtet, gegen die allerhöchste Herr¬
schaft, gegen die Mitglieder des allerhöchsten Kaiserhauses,
fremde Regenten und deren Familienmitglieder , gegen Vor¬
gesetzte und Höhere. — He, Jäger Steinteufel ! Wenn Ihnen
zum Beispiel der König von Belgien auf der Straße be¬
gegnet , was ist Ihre Pflicht ?"

Steinteufel zuckte, erhob sich und plapperte : „Wir fein
zur Leistung der Begrüßung verpflichtet!

„Warum ?"
„Weil wir bei der Militär sein!"
„Und weshalb noch?"
Steinteufel hielt den Mund offen, sagte aber nichts.
„Auspassen ! Wenn Ihnen , sagen wir , Seine Majestät

ber König von Belgien begegnet . .
„Zu Befehl ! Der begegnet mir nicht !"
„Wenn er Ihnen aber dennoch begegnet !"
„Dann werd' ich ihn schon grüßen müssen!"
„Gut ! Und warum ?"
„Weil — jo — weil er ein fremder Regent mit Fa¬

milienmitgliedern ist!"
„Herr des Himmels ! Steinteufel , aufpassen ! Was ver¬

stehen Sie unter militärischer Begrüßung ?"
„Zu Befehl, Herr Leutnant ! Ich — jo — na — ich

werd ' zu ihm, sellem König aus dem Fremdenland halt
sagen : „Servus !"

Der Leutnant vollführte einen Luftsprung , die Mann¬
schaft stimmte ein wieherndes Gelächter an.

„Ruhe ! Aufpassen! Steinteufel ! Der Soldat muß zur
militärischen Begrüßung in solchem Falle Front machen
und stramm salutieren ! Haben Sie das verstanden ?"

„Zu Befehl !"
„Gut ! Also, was werden Sie machen, wenn Ihnen zum

Beispiel ein Erzherzog begegnet ?"
„Ich werd ' Front machen und salutieren !"
„Gut ! Und was werden Sie sagen?"
„Jo , reden werd' ich: . . . „Servus darf ich nit sagen!

Der Herr Leutnant hat 's verboten !"
„Allmächtiger ! Sie sind ja entsetzlich vernagelt !"
„Zu Befehl ! Der Herr Leutnant haben es jo jetzt grad'

verboten !"
„Er hat zu salutieren und das Maul zu halten !"
„Zu Befehl ! Ich glaub ' aber , selles wird der Herr Erz¬

herzog übel nehmen !"
„Setzen ! Mit einem so dummen Menschen kann man

nicht reden ! He, Kluibenschädel, aufpassen ! Sie sind Sol-

k“1' D^ stämmige Gebirgler mit dem ehrlichen Gesicht stand
kerzengerade und erwiderte : „Zn Besehl, jo !"

„Warum sind Sie Soldat ?" ,
„Weil 's mich fürigfingerlt hoben zu der Militari !'
„Geduld , verlaß mich nicht ! Sie sind Soldat auf Grund

ke's Gesetzes betreffend die allgemeine Wehrpflicht, und weil
Sie tauglich zum Militärdienst befunden wurden !"

„Ah so wshl ?"
„Also weshalb sind Sie Soldat .?*
„Weil — weil ich mit Geduld auf den Grund de?

Militärdienstes allgemein verpflichtet worden bin !"
„Setzen ! So ein Schaf war noch nie Soldat ! He, Lard-

schneider! Aufpasfen ! Wenn er auf Posten steht und es
kommt der Herr Oberst, was wird er machen?"

„Zn Befehl ! Sell weiß ich nit !"
„Donner und Doria ! Er muß das aber wissen!"
„Zu Befehl, Herr Leutnant ! Ich kann's ganz g'wiß nit

wissen, was der Herr Oberst machen wird !"
„Aufpassen, Riesenschaf! Ich frage ja nicht, was der

Herr Oberst machen wird ! Ich will erfahren , was Du machst,
wenn der Herr Oberst kommt!"

„Zu Besehl! Jo , ich werd' ihn halt begrüßen !"
„Wie machst Du das ?"
^,Jch werd' präsentieren !"
„Wenn Du aber ohne Gewehr auf der Straße bist,

wie wirst Du dann den Herrn Oberst begrüßen ?"
„Zn Befehl ! Jo , dann wird nix anders übrig bleiben,

als ich salutier ' !"
„Gut ! Und warum wirst Du salutieren ?','
„Weil der Herr Oberst drei Sterndel hat auf 'm

Kragen !"
„Setzen ! Weiß ein anderer von Euch, warum der Herr

Oberst begrüßt werden mutz?"
Der Jäger Brandauer meldete sich und sprach: „Weil

er ein Höherer ist !"
„Brav , mein Sohn ! Endlich mal einer , der nicht Stroh

im Schädel hat ! Und wenn Dir zum Beispiel ein Leut-
nackt begegnet, wirst Du den Herrn Leutnant auch begrüßen ?"

„Zu Befehl ! Jo !"
„Warum ?"
„Weil der Herr Leutnant nicht ganz zu den Höherett

gehört !"
„Brandauer , er ist ein Schaf ! Er muß den Herrn Leut¬

nant grüßen , weil er ein Vorgesetzter ist !"
Brandauer staunte mit weit aufgerissenem Mund und

Augen.
Dies bemerkend, fragte Leutnant H., weshalb Brandauer

so verwundert sei. Zaghaft kam die Antwort heraus:
„Ich bin jo noch gar nicht — Gefreiter !"
Zum Glück für Offizier und Mannschaft schlug die Ka-

sernenuhr , die Applikationsübung hat ihr ' Ende gesunden.

&
Harras , der kühne Springer.

Der prunksaal des Fürstenschlosses war festlich erleuchtet.
Die ganze Hofgesellschaft hatte Einladungen erhalten und war
erschienen, die Damen in großer Toilette , die Herren in Frack oder
Uniform . Lin seltener Kunstgenuß stand ihnen bevor . Der be¬
rühmte Direktor pullirini mit seinem noch berühmteren Floq-
Zirkus war vom Fürsten aufgefordert worden , mit seinen braunen
Künstlern bei Hofe eine Lxtra -vorstellung zu geben . Drei Glocken-
schtäae zeigten den Beginn der Vorstellung an . Direktor pnUi -mr
im braunen Frack, brauner weste , braunen Beinkleidern und
braunen Lackschuhen führte seine kleine chraune Künstlerschar vor,
erst gruppenweise in ihren Gesamtleistungen , dann die Lnte-
künstler in ihren Sololeistungen . . . ,

Jetzt werde ich ' haben die Ehre , zu zeigen Len hohen
Herrsckaften meinen besten Künstler , Harras den kühnen Springer,
in seinen unglaublichen Saltomortales, " verkündete mn lauter
Stimme Direktor puIUcini und setzte einen Floh auf den mxt einem
blendend weißen Tuche überzogenen Tisch. . ..

Die Fürstin, in weitansgeschnittenem Kleide , die zur die Pro¬
duktionen der kleinen Zirkuskünstler ein großes Interesse ge-
zeigt hatte , beugte sich vor , um die Kunst Harras de» kühnen
Springers besser verfolgen zu können.

Der kleine braune Künstler saß einen Augenblick unbeweglich
Lmf der weißen Fläche wie in tiefem Nachdenken versunken.
Dann bolte er aus , sprang in einem kühnen Bogen auf die
blendendweißen Schultern der Fürstin und war im nächsten Augen-
blick unter den Brüsseler Spitzen, womit der Halsausschrutt ge¬
schmückt war , verschwunden. , „ „ . _ .

£s folgte ein rluaenblick der fürchterlichsten Ausregung . Die
Fürstin war vor Schrecken über den unerwarteten Besuch einer
Dhnmacht nahe . Der Zirknsdirektor pullicini rauste sich die
spärlichen Saare aus Verzweiflung darüber , daß sein bester und
gewandtester Künstler , der „Star " , seiner Truppe kontraktbrüchig
geworden und aäsgeknlffen war . t

Nachdem die anfänglich « Bestürzung einer ruhigeren Aus-
fassiiiig Platz gemacht hatte , flüsterte die Fürstin der ersten Hof-
dame einige Worte ins Dhr , und gleich darauf verschwanden
beide im anliegenden Salon . Nach 'einigen Minuten trat die
Hofdame in den Saal zurück. Ihr Antlitz war freudig gerötet
und vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger eingeklemmt



Vraaite fie ben IbritraftBrtfcftigen Künfltev  jürücf itrtb ’übetceicbit
M dein glücklichen Airküsdirektor mit den werten:

„Mr haben ihn wiedergefunden ."
Pullicim nahm , nachdem er vorsichtig erst die Spitze seines

Teigefingers , dann di« seines Daumss angeleckt hatte , den Flucht.
Itng aus der pand , — oder vielmehr aus den Fingern der
Hofdame entgegen und betrachtete ihn mit zärtlichen Blicken,
plötzlich wurde sein Auge stier, sein Antlitz entfärbte sich und
»it brechender Stimme rief er : „ Entschuldigen Sie , Frau Gräfin,
tzas ist nicht der Mein «, das ist ja ein ganz anderer Floh !"

Falstaff.

der Prinzen . Ls war im November des
Wahres (789, als zum ersten Male preußische Prinzen geimpft

r/ü ' f^ nb[un9 vollzog der zufällig in Berlin anwesende
englische Arzt Doktor Brown . Zuerst impfte er die beiden jüngeren
Prinzen , Heinrich (geb. den 30 . Dezember (780 und Wilhelm
rrvitl i 1! ^r ' 1 ^83 )» dann auch den Kronprinzen Friedrich
Wilhelm (gG . den 30 . August ,770) und den Prinzen Ludwig (geb.
den 5. November (773). Zn den Rirchen betete man um alücklichen
Ausgang dieser im Jahre (7(8 durch die Lady Montague in Europa
«mgeftihrten Operation . DcNn geimpft wurde damals noch mit
Menschenblattern , erst am Ist. Mai (706 impfte der englische Arzt
Doktor Jenner zum ersten Male mit Kuhpocken. Am 8. Dezember
waren alle Nachwirkungen der Jmpfung bei sämtlichen Prinzen
vorüber und am ((. Dezember gab ihnen die Königin -Witwe
(vormals Gemahlin Friedrichs des Großen ) ein Fest, wobei die
komgllche Rapelle dxrs Tedeum Grauns aufführte , und dann
em Festmahl stattfand , an Sem der König (Friedrich Wilhelm II .)
und ,e,ne Gemahlin (Luise, geb . prinezssin von Hessen-Darmstadt)
teilnahmen . weiter lud sie der König zu einem großen Festmahl
5™ .^ „ Dezember ein und besuchte Abends in ihrer Begleitung
die Auftuhrung von Mozarts „ Belmonte und Konstanze". Am 20
ging er nnt seiner Gemahlin , der Königin - Witwe und dem
älteren beiden Prinzen in den Dom , wo der Hofprediger und
Konsistorialrat ^Friedrich Samuel Gottfried Sach eine Dankes-
^edigt hielt die Sängerin Lebrun eine von dem Kapellmeister
^an, , FrlcLcich Ne.chardi komponierte Klopstock'fck'e Ode sang
«nd endlich noch em von demselben gesetztes Tedeum vorgetrawen
JWinc fanöcn in  anderen Kirchen
Serlms statt. Doktor Brown aber erhielt ein G -schenk von (0 000
tlx-lern , e,ne lebenslängliche Rente von 600 Talern und den Titel
MS Geheimrat.

waaba?s? 000 Mark für ein Pfund Schlangengift . Line
«vaghalsige , aufregende , aber , wenn man am Leben bleibt , auch
«tntragilche Ars, seinen Lebensunterhalt zu verdienen , gibt es in
Australien . Es ist das Sammeln , von Schlangengift , einer Sub¬
stanz, die »ne das Radium granweise abgeschätzt wird . Ein Pfund
davon loll, wie em englisches Blatt berichtet , (00 000 Mark wert

.« - herrscht aber von seiten der Thennker lebhafte Frage
danach. Man erhalt es von drei Schlangenarten : von der Born-
schwanz-Gift (chlange, der braunen Otter und,dor Tiaerschlange . Die
Reptilien müssen unverletzt gefangen werden / natürlich erfordert

Keimlniffe und Geschicklichkeit beim
^ ^ F '" seeignetsten : denn sie babentMFAST ^ fW& ’m alkalischen Busch noch
Gedankensplitter eines lachenden Khilssophen.

Es war ein Glück für den Propheten Jonas , daß er mebt
WnfrnSf m" 9eIe6t ^ Eine modern - Frau würde

' als genügende Entschuldigung für sein
dreitägiges Ausbleiben angesehen haben.

&

f. u ^ ani) Japan. _ €i[ a:  Der junge Wartefeld
ha ^ gedroht , wenn ich semen Antrag zurückwiese, dann würde er

&e" Hu ' f‘'n ot>er Don beTI Japanern”̂ln<KEeswillen, dann erhöre ihn. Die beide»
Nationen haben so wie so schon genug Verlegenheiten ."

. ' Tit -BitSc

Aufgaben unS Aälhfek.
Kapselräthsel.

der rmchstebendkn Wörter ist nacheinander je eine Silbe
nneS LitateS von Goethe versteckt, jedoch decken sich die zu suchendenSilben nicht mit den Silben der Wörter ä luajenoen

Vorsteher , Gerichte , Vernunft Weiche , Bienen-
emit «« « a*U?̂ Scnator ' Stunde , Binnenland,

@o»a, Unklugheit . Schmalseite . Wiedersehen , Zuflucht,
Uebervorteilung.

Rebus

N »flöf »«geu ans voriger Nummer.
Grgäuzmrgsrätsel.
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Arno — <?
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Rebus.
Lügen und Schlaugcp winden sich.

Rheinisch-Westf. s,ÄS ;.ä. lt,
Wiesbaden, Rheinstrasse 103 .

Gründlich!» Ausbildung für den kaufmännischen Beruf.
3-, 4- und 6-Monats-Kurse. Einzelne Lehrfächer.

Kostenloser Stellennachweis.
Prospekte gratis und franko . 6397

Kath . Ries , äUefienmfle 44,
etnpfiêt echt schwarze Strümpfe und Socken in 3 Qualitäten
alle Arien Unterzcuge . sowie Sweaters , Westen , « ragen

Kappe « rc. zu den billigsten Tagespreisen. 8183



Mage Min Wiesbadener General-Anzeiger
(Alle Rechte für sämtliche Bilder und Texte Vorbehalten. Abdruck verboten.)

„Sehen Sie mal den jungen Marineoffizier, was der für einen
flotten Schnurrbart hatl"

"Nun Spaß , was soll ein Marineoffizier denn auch wohl anderes
tragen , als einen Flotten -Schnurrbart ?I"

♦♦ ♦♦ falfcbe Prüderie , ♦♦ ♦♦

GedanKenspiitter.
Mit seinem Einkommen auskommen müssen,

empfinden manche Leute wie ein Auskommen ohneEinkommen.
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„Hast Du auch bemerkt, daß ich in das Drama ein Stück meiner selbst
hineingearbeitet ?"

„Freilich, 's ist mir unheimlich lang vorgekommen."

Ein Phänomen.
Professor der Medizin (in einer Klinik einen Kranken seinen Studenten

vorführend) : „Sehen Sie hier, meine Herren, ein äußerst seltener Fall . —
Ouartalsäufer , die bloß alle Vierteljahre mal acht Tage hindurch betrunken
sind, haben wir ja schon oft gehabt, aber dieser Mann bildet dazu einen
geraden Gegensatz, er ist sonst gewohnheitsmäßig permanent besoffen und
gegenwärtig nur mal — quartalnüchtern I"

\X

« « Huf dem Sekunflärbalmhof.« «

Lokomotivführer (wütend) : „Donnerwetter , schneid' doch den Bindfaden da
mal durch. . . Haben mir die Lausbuben wieder den Zug festgebunden!"

„Sechs Uhr schlägt's, und um vier Uhr
hätte er hier sein sollen. — Der scheint
unpünktlich zu sein."

Unter rebemännern.
„Sie wollen also wirklich die

Anna Schröder heiraten ? Na ja, sie
ist ja ein reiches Mädchen, aber lang
und dünn wie ein Strohhalm ."

Baron (verschuldet) : „Was wollen
Sie , der Ertrinkende klammert sich
an einen Strohhalm fest."

<* £ >

fataler Crost.
Mieter (aus dem Hinterhaus ):

„Was, fünftausend Mark Miete be¬
zahlt der Bankier im Vorderhaus?
Schande,unsereinerwohnt für zwanzig
Mark monatlich!"

Hausherr : „Na, beruhigen Sie
sich . . . Sie werden dieses Jahr
auch gesteigert!"



<s-se- Line t

buarb !"
Der Angerufene brehte sich um.
„Wie, Fritz, Du ?"
„Na, alter Freunb — Du bist es wirklich! Ich habe

mich also nicht von rückwärts getäuscht! Aber beinahe hätte
ich Dich nicht erkannt! So mobisch, chik, fein —"

Der Anbere seufzte leise.
„Komm," sagte er, „feiern wir bas Wiebersehen bei einer

Flasche — vorausgesetzt, baß Du Zeit hast!"
„Hab' ich— Hab' ich immer !" entgegnete Fritz gemütlich.

„Ach. Eduard , ich Hab' ja so eine nette Frau — gar nicht
wie bie anberen — so vernünftig."

Sein Freunb seufzte wieber.
Fritz sah ihn von ber Seite an.
„Was ist benn eigentlich mit Dir, " sagte er, „noch

immer lebig?"
„Im Gegenteil! Seit einem halben Jahre sinb Amalie

unb ich ein Paar ! Wir haben erst kürzlich ganz hier in ber
Nähe einen kleinen Lanbsitz gekauft — nun , wir werben ja
jetzt öfter zusammenkommen — unsere Frauen werben sich
kennen lernen —"

„Reizenb!" rief Fritz. „Pros 't Alter ! Und Du bist
glücklich?"

„Sehr glücklich!"
„Du seufzest aber nun schon zum brüten male leise auf !"

wiebet sprach Fritz. „Hör' Du, verbirg mir nichts! Das
wäre gegen alle Gesetze ber Freundschaft! Was brückt Dich?"

„Ach, es ist nichts!"
„Doch es ist etwas unb zwar geraoL mit Deiner Frau

ist es etwas . Ist sie nicht hübsch?"
„O, ein Engel !"
„Ober liebt sie Dich nicht?"
„Sie vergöttert mich."
„Zankt sie etwa ?"
„Nie eine Silbe ."
„Ober — trinkt sie am Enbe?"
„Aber Freunb —"
„Na, was ist es benn? Heraus mit ber Sprache. Mir

barfst Du nichts verbergen! Wer weiß, ob ich Dir nicht
helfen kann!"

„Ach," sagte Ebuarb , „es ist ja eigentlich gar nichts
bahinter ! Eine ganz harmlose kleine Geschichte—"

„Oho — ein Abenteuer!"
„Keine Jbee . Welch überreizte Fantasie Ihr Städter

habt . Sie hat nur einen kleinen Sport — mit beut quält
sie mich —"

„Sie rabelt wohl alle Tage 60 Kilometer, unb Du
mußt , um bei ihr zu sein, wie ein gehetztes Windspiel
hinterherjagen !?"

„Ach, nein ; aber — sie sammelt Ansichtspostkarten ."

lUnd zwar wütenb." Jetzt goß, nachbem ber Bann ge¬
brochen. war , ber Freunb brat Freunde sein Herz aus . „Jebe
Karte, bie sie sieht, will sie haben ! Sie schickt mich wie ein
Chef seinen Reisenden auf Touren, sie knüpft Bekanntschaften
mit den unmöglichsten Personen an, nur um von ihnen
auf dem Austauschwege Karten zu erhalten, und jede Woche
einmal muß ich hereinfahren und die ganze Stabt durch-
streichen, teils um neue Sujets , die inzwischen erschienen,
gleich von hier aus an sie zu senden, teils um ihr Karten¬
material für ihre ungeheure Korrespondenz zu bringen !"

„Da sieh nur !"
Seufzend zog er ein dickes Packet aus der Brusttasche.

„Kellner, Tinte !" rief er dabei.
Und nun ging's los : „Hochwohlgeborene Frau Amalie

von Walten . Gut Nadeldorfhausen." — „Hochwohlgeborene
Frau Amalie" u. s. f. — Dutzende mal!

„Ärmster!" sagte Fritz, nachbem er eine Weile zugesehen.
„Wie bin ich glücklich!"

„Du ?" Der Freund sah auf.
„Ja ich! Meine Frau kennt ft» etwas nicht!"
„Na !"
„Sie kennt so etwas nicht !" rief Frttz bestimmt, fast

leidenschaftlich. „Sie ist ganz anders !"
Eduard warf ihm einen fast neidischen Blick zu.
Dann lächelte er aber.
„Eine solche Frau gibt ' s nicht !" erklärte er.
'„Du kennst eben meine Eva nicht!" entgegnete Fritz.

„Wie der Sammelsport aufkam, sagte ich ihr : Eva, solchen
Dingen wollen wir uns fernhalten ! Der Mensch wird zum
Sklaven seiner Leidenschaft. Seitdem ist kein Wort mehr
zwischen uns darüber gefallen. Die Sache ist für uns
erledigt!"

„Da sammelt Deine Frau jedenfalls heimlich !" meinte
Eduard.

„Heimlich?" schmunzelte Fritz. „Man merkt, Du kennst
meine Eva nicht."

„Aber von den anderen Evas kenne ich viele," ent¬
gegnete sein Freund . „Wetten wir : Sie nimmt eine
Karte von mir !"

„Sie nimmt keine!"
„Wetten wir ?"
„Es gilt ! Aber um was ?"
„Wenn Du verlierst, Fritz, dann mußt Du — dann

mußt Du jede Woche — meiner Frau eine Karte
schicken!"

„Unmensch!" ries Fritz erbost.
„Mein Gott !" seufzte der andere, „ich bin nun einmal

der Sklave ihres Willens. Dafür sollst Du aber auch,
wenn Du gewinnst, ein Gebinde vom besten aus meinem
Keller haben."

„Hab' ich schon!" lachte Fritz. „Komm' nur gleich mit.
Die Geschichte wollen wir sofort machen. , Du kannst ja bei
uns zu,Abend essen, ehe Du heimfährst!"

Frau Eva war sehr erfteut , den Jugendfteünd ihres
Mannes kennen zu lernen.

„Bitte," sagte sie, „legen Sie doch ab."
„Ach, es ist das nur ein kleines Geschenk für meine

Frau, " antwortete er.
Man sah sofort ihre lebhafte Neugierde.
„Darf ich Ihnen zeigen?" ftagte er.
Sie schob ein paar Teller zur Seite.
Er löste das Gummiband von dem Päckchen, nahm die

Papierhülle weg und breitete eine ganze Reihe der ent¬
zückendsten Neuheiten in Ansichtskarten vor ihr aus.

Ein leises ,AhÜ" entschlüpfte ihren Lippen.
Fritz runzelte die Sürne ; über Eduard 's Gesicht glitt

ein boshaftes Lächeln.
„Sehen Sie , welch' allerliebste neue Ideen !" sagte er,

einzelne von den Bildern herausgreifend . „Hier der rote
Turm bei Mondbeleuchtung — dann der Marktplatz im
Schneegestöber — und dies die Hauptstraße im Getriebe
des Weihnachtsfestes — —"

„Und hier die Forst im Blütenschmuck!" rief Frau Eva.
„Ach, wie herrlich, wie einzig — die —"

Sie stockte.
Ihr Mann sah ihr streng ins Gesicht.
Sie errötete tief.
„Interessieren sich gnädige Frau für die Karte ?" fragte

Eduard harmlos . „Es wird mir ein besonderes Ver¬
gnügen sein, sie Ihnen dedizieren zu dürfen !"

Dabei hielt ihr der Versucher das Blättchen hin.
Sic kämpfte einen Augenblick, dann griff sie danach.
„Aber Eva !" rief Fritz entrüstet. „Wie kannst Du eine

Karte nehmen — wir sind ja prinzipiell dagegen —"
„Ach," seufzte Frau Eva mit einem bittenden Augen¬

aufschlag, „nur diese eine , Fritz — es ist ja gerade
meine - tausendstel"

E>
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Jlellner (zum Herrn, dessen Hund sich auf dem Nebenstuhl plaziert hat) : »Für den Hund auch ein Kouvert, mein Herr?"
II

Mltzverrtamlen.
Erster Student : „Denke Dir , gestern mahnt mich der

Hebräer Levy auf offener Straße !"
Zweiter : „So ? und was tatest Du dann ?"
Erster : „Na, ich habe dem Frechdachs ein paar Ohr¬

feigen versetzt!" ’
Zweiter : „Nun , wie viel hat er Dir denn darauf

gegeben?!" '

Ein Mittelweg.
Bliemchen : „Du willst nach Berlin fahren ?"
Kriemchen : „Ei chaa, freilich. Drüsen is mer momendhan

ze langweil 'ch."
Bliemchen : „Fährste denn da iwer Röderau oder iwer

Elsterwerda?"
Kriemchen : „Nee, iwer de Feierdage !"

ts ts  Sicheres Kennzeichen, ts te

^Haben 's gesehen, Frau Mahm, was die Tischlernanni
für em paar blaue Flecke am Arm hat?"

— „Und der Dümmlinger Hiasel hat zwei große Kratzer
im Gesicht."

— »3 «- ^ Hab's immer gesagt , daß die zwei Liebschaftmit einander haben."

Er statte Kecftt
Gendarm (zu einem Strolch) : „Wohin des Wegs?"
Strolch : „Weeß ick nich!"
Gendarm : „Frecher Kunde, sofort kommst Du mit auf

dre Polizeiwache!"
Strolch : „Na, seh'n Sie woll, det ich nich wissen konnte

wohin mir der Weg führt !"

öerustigena.
Kommerzienrat : „Herr Leutnant , ich finde das durch-

auS nicht nett. Sie haben meiner Tochter ganz den Kopfverdreht."
Leutnant : „Seien Sie unbesorgt, Herr Kommerzienrat:

wenn sie erst meine Frau ist, werde ich ihn ihr schon wieder
zurechtsetzen!!"

cts

Vexierbild. -

»Robert, mein Pferd vorführen! Wo ist Robert ?"
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